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Donnerſtag, den 25. Februar (9. März) 


odzer Tageblatt 
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Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 NHL, halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 NHL. 


Für Auswärtige wi Poſtverſendung: 
jährlich 9 NHL. 20 Kop., halbjährlich 4 NET. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 
Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſänumtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorffa 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland. 


St. Petersburg. Im „St. Pet. Her.“ leſen wir 
unterm 5. März: General Skobelew weilt in unſerer 
Mitte. Heute traf er mit dem Poſtzuge um 11 Uhr 
15 Minuten Vormittags hier ein. Eine große Anzahl 
von Menſchen aller Stände (zwiſchen 2 und 300), 
darunter beſonders viele Studenten aus allen Lehr⸗ 
anſtalten und eine Reihe jugendlicher Damen, hatte ſich 
auf dem Warſchauer Bahnhofe verſammelt, um den 
Pariſer Redner und General unter Ovationen und 
Sympathiebezeugungen zu empfangen. Schon etwa eine 
Stunde vor Ankunft des Zuges rollten die Equipagen 
mit zahlreichen Inſaſſen zum Bahnhofe. Alle dieſe 
ſeine „Anhänger“ harrten mit großer Ungeduld des 
„Langerſehnten.“ Von Minute zu Minute ſteigerte ſich 
die Ungeduld und die Spannung der Verſammelten, be⸗ 
ſonders der jugendlichen Welt, die ihren Höhepunkt er⸗ 
reichte, als der ſchrille Pfiff der Lokomotive die nahe 
Ankunft des Poſtzuges ankündigte. Noch ein Glocken⸗ 
ſignal, der Zug iſt angelangt, die Thüren öffnen ſich 
und vielſtimmige betäubende, ebenſo jugendfriſche als 
tendenziöje Hurrahs empfangen den heraustretenden Ge⸗ 
neral, der, umgeben von einer ganzen Anzahl Offiziere 
aller Waffengattungen und Grade, nach allen Seiten 
freundlich grüßend und mit der Mütze in der Hand zahl⸗ 
loſe Umarmungen ſich gefallen laſſend, während er, lang⸗ 
ſamen Schrittes, in vortrefflicher Haltung, eng umringt 
von einem dichten Gedränge, unter betäubenden Hurrah⸗ 
rufen ſich zum Ausgange des Bahnhofes begiebt, woſelbſt 
er die feiner harrende Cquipage beſteigt und unter 
Tücherſchwenken, Mützen⸗ und Hüte⸗Werfen, anhaltendem 
Jubelgeſchrei langſam davonfährt. 


Auch auf der Strecke vom Warſchauer Bahnhofe 
bis zur Troizkij⸗Kathedrale, ſtanden hie und da Trupps 
von Menſchen, welche der Vorüberfahrt des Generals 
harrten und ihm Ovationen durch laute Hurrahrufe dar⸗ 
brachten. 

Jedenfalls haben dieſer ſympathiſche Empfang und 
dieſe lärmenden Ovationen den General belehrt, daß 
ſeine Pariſer Deutſchen-Vertilgungsrede beſonders bei 
einer Reihe jugendlicher, und einer Reihe halb⸗ reſp. ver⸗ 
bildeter Gemüther nicht umſonſt gehalten worden iſt. 

Wir haben dem nichts mehr hinzuzufügen. 

— In dem dinefischen Grenzgebiete, welches kraft 
des jüngſten ruſſiſch⸗chineſiſchen Vertrages in den Beſitz 
Rußlands gelangt iſt, betreiben, engliſchen Blättern zu⸗ 
folge, die chineſiſchen Beamten unter den Mandſchuren 
und chineſiſchen Feldarbeitern daſelbſt und weiter im 
Innern Rußlands eine thätige Propaganda. Dieſe Be⸗ 
amten überreden die Mandſchuren zur Einwanderung in 
chineſiſches Gebiet, indem ſie denſelben Landſchenkungen 
und Steuerfreiheit für einen Zeitraum von 3 Jahren 
verſprechen. Die ruſſiſchen Behörden beſtreben ſich, den 
Mandſchuren vorzuſtellen, daß ſie als Unterthanen des 
Zaren alle Vortheile des Schutzes und der Unterſtützung 
der Regierung genießen würden. Die chineſiſchen Be⸗ 
amten bedienen ſich aller Arten von Intriguen, um dem 
ruſſiſchen Einfluß entgegen zu arbeiten und machen, mit 
gänzlicher Hintanſetzung der Verbindlichkeiten, welche der 
Pekinger Vertrag ihrer Regierung auferlegt, die glänzendſten 
Verſprechungen. Die ruſſiſchen Behörden haben gegen 
die Schliche der Chineſen einen ſchweren Stand, da ſie 
mit der chineſiſchen Sprache nicht völlig vertraut ſind. 
Der Gouverneur hat folglich die Regierung in St. 
Petersburg erſucht, ihm ſofort eine Anzahl der chine⸗ 
ſiſchen Sprache völlig mächtiger Beamten zu ſenden, um 
dieſer Propaganda erfolgreich entgegenarbeiten zu können. 
Vorſtehende Mittheilung entſtammt einer ruſſiſchen Quelle. 


— Die Frage über die Erbſchaftsſteuer iſt in die 
letzte Phaſe ihrer Beurtheilung gelangt und wird in 
nächſter Zeit dem Reichsrath zur Begutachtung vorgelegt 
werden. Die letzte Sitzung, welche dieſer Angelegenheit 
halber im Juſtizminiſterium abgehalten wurde, billigte, 
wie der „Golos“ berichtet, vollſtändig die im Projekte 
enthaltenen Vorſchläge. Darnach erſtreckt ſich die Steuer 
auf alle Erbſchaftsſachen, nur diejenigen Fälle aus⸗ 
geſchloſſen, wo der Werth des Erbſchaftsobjekts die 
Summe von 500 Rbl. nicht überſteigt. 


— Gucker.) Wir brachten nicht längſt die Nach⸗ 
richt, daß der Herr Finanzminiſter dem Kijew'ſchen 
Börſenkomité proponirt habe, zur Zeit der Meſſe eine 
beſondere Konferenz aus der Kaufmannſchaft (Zucker⸗ 
fabrikanten und Zuckerhändler) zu konſtituiren, mit der 
Aufgabe, Mittel ausfindig zu machen, um dem Zucker⸗ 
ſchwindel, d. h. der ungeſunden Spekulation Schranken 
zu ſetzen. Dieſe Konferenz nun war am 11. Februar 
zuſammengetreten und gelangte nach ungemein lebhaften 
Debatten zu folgenden Beſchlüſſen: 


1. Das Finanzminiſterium zu bitten, in dem zu 
Kraft beſtehenden Acciſeſyſtem mindeſtens im Laufe von 
12 Jahren keine Veränderung vorzunehmen, und zwar 
die Norm zu fixiren, welche von dieſem Jahre ab gilt 
(65 Kop. per Pud). 

2. Eine Prämie von 25% für zum Export ge⸗ 
langenden Zucker feſtzuſtellen. 

3. Den Fabrikanten zu geſtatten, ohne Einſchränkung 
Ländereien für Plantagen und Waldanpflanzungen zu 
verwenden. 


Warſchau. Der Präſident der Stadt Warſchau 
giebt das Reſultat der am 9. Februar d. J. ab- 
gehaltenen Volkszählung bekannt. Daraus iſt zu ent⸗ 
nehmen, daß in Warſchau ſich befinden: 


Es fiel ein Reif. 
Novelle von J. D. 


(Fortſetzung u. Schluß.) 

In der Stube lärmten ſie, draußen war es ſtill 
und kühl. Cilli trat aus der Thüre und ging langſam 
über den Hof. Die Stiefmutter war zum Vater hinüber⸗ 
gegangen, der heute wieder recht elend lag, und der 
Andres hatte ſich ſchon vorher aus der Stube geſchlichen. 
Cilli ſah unwillig nach den Fenſtern zurück, durch die 
ein Lichtſchimmer drang. „Wär's nur ſchon vorüber!“ 
dachte ſie. 

Dem Andres ging es wohl wie ihr ſelbſt, der Lärm 
und die Luſtbarkeit war ihm zuwider! Vielleicht harrte 
er ihrer dort am Brunnen, oder an ihrem Lieblings⸗ 
plätzchen unter der breiten Föhre! 

Sie ſuchte ihn und rief den geliebten Namen leiſe 
in die Nacht hinaus. Vergebens, — nichts rührte ſich. 
Hinter der Hecke von Chriſtusdorn, die den Hof ab: 
grenzte, glaubte ſie ein Raſcheln zu vernehmen, aber das 
war wohl die Katze, die nach Feldmäuſen jagte. Sie 
ſetzte ſich an den Brunnenrand und begann die Sterne 
zu zählen, die ſich auf der unbewegten Fläche dort unten 
abſpiegelten. . 

„Jeder Stern a Minuten, bis wir allein ſind!“ 
aber es waren ihrer ſo viele, daß ſie das Zählen bald 
unwillig aufgab. Einmal mußte es ja doch ſtille werden 
im Haufe und dann .. ja dann! 

Ein Lächeln flog über ihr bleiches Geſicht, ſie 
breitete die Arme aus und drückte ſie wieder an ihr Herz. 

Hui, wie das pochte und hämmerte da drinnen: 
Andres! Andres! — 


Dort ſtand die Scheunenthüre offen. Cilli erhob | wo ſich das Spinnwebgenadel des einſam ragenden 


ſich und ging über den Hof, um ſie zu ſchließen. Als 
ſie an der Hecke vorbeikam, raſchelte es wieder ſo ſeltſam 
wie vorhin. Sie blieb ſtehen und lauſchte. Nichte! 
Sie hatte ſich wohl abermals getäuſcht. 

Doch nein, nun war es ihr, als höre ſie Stimmen 
im Flüſterton miteinander ſprechen. Sie hielt den Athem 
an und horchte. Minutenlang ſtand ſie ſo vorgebeugt 
und ihr blaſſes Antlitz wurde fahl, die großen Augen 
ſtarrten unverwandt durch das verſtrickte Gezweige in 
den Schatten der Hecke, aus dem ſich immer deutlicher 
zwei Geſtalten abhoben: ein ſtattliches Weib und ein 
Mann in Hochzeitstracht. Das Weib hielt die Hände 
des Mannes feſt umſchloſſen — jetzt warf ſie ſich an 
ſeine Bruſt und küßte ihn leidenſchaftlich. Er ſprach zu 
ihr, da lachte ſie und er lachte mit, ein Name ſchlug an 
der Horchenden Ohr — ihr Name, und dann lachten die 
Beiden wieder und küßten ſich inniger! — — 
Da ſchrie die Gemarterte auf, ſo laut, ſo gellend, 
daß die Liebesleute hinter der Hecke entſetzt zuſammen⸗ 
fuhren und ſich geduckt aneinander drängten, wie Wald⸗ 
thiere, wenn der Blitz in den Forſt ſchlaͤght. — 

Die junge Hochzeiterin aber ſtürzte, Steg und Weg 
nicht achtend, über den Bach, quer durch den Föhren⸗ 
ſtand. Aus jedem Schattenwinkel des Waldes ſtieg ihr 
das Bild des Andres auf, wie er die Mutter an ſich 
drückte und küßte, aus jedem Windſtoß gellte ihr ſein 
freches Lachen ans Ohr — ſie biß die Zähne zuſammen 
und lief... und lief 

Da keuchte es hinter ihr her — er verfolgte ſie, 
er! Sie hörte ſein ſchweres Athmen, das Kniſtern der 
dürren Nadeln unter ſeinen Füßen. Gleich dem gehetzten 
Reh, das die Meute aufjagt, flog ſie über den Boden 
hin, der Grimitzklamm zu, jenſeits der nahen Lichtung, 


— — . hſ—e— — ' 


Lärchenbaumes dunkel vom hellen Grund der Felswand 
abhob. 

Schon drang das Rauſchen der ſchäumenden Waſſer 
dumpf aus der Tiefe zu ihr herauf, ſchon öffnete ſich der 
Abgrund vor ihren Füßen, unten ſchimmerte es hell, die 
Giſchtperlen netzten den Felsboden um fie her, noch ein 
Schritt und ſie umklammerte den ſchlanken Stamm der 
Lärche. 

Da ſchlug die Stimme des Verfolgers an ihr Ohr: 

„Cilli! Cilli!“ 

Das ... das war nicht des Andres Stimme! 

Ihr Athem ſtockte und ihre Knie zitterten. 

„Cilli! Cilli!“ rief es nun wieder ganz nahe, ein 
kräftiger Arm umſchlang ſie und die flammenden Augen 
des Steinbauer Bartl leuchteten ſtatt der Sterne 
über ihr. f 
Sie wollte ſich losreißen, aber ſie vermochte es 
nicht mehr; ihre Kräfte ſchwanden, ſie brach in die Knie. 

Der Steinbauer Bartl trug ſie ſorglich vom Fels⸗ 
wand weg, dem nächſten Meiler zu. Dann eilte er zur 
Klamm zurück und kletterte, an Wurzeln und Felsvor⸗ 
ſprüngen nothdürftig Halt findend, zum Bach hinab, 
füllte den Hut mit Waſſer bis an den Rand und begann 
vorſichtig wieder emporzuſteigen. Doch kaum hatte er 
die halbe Höhe erklommen, da ſchlug ihm ein abkollernder 
Stein den Hut aus der Hand. Er ſah auf: Hoch über 
ſeinem Haupt beugte ſich eine weibliche Geſtalt über den 
Abſturz. 

„Cilli!“ ſtieß er keuchend hervor und haſtete in 
die Höhe. 

Zu ſpät. Schon ſauſte es hart an ihm vorbei und 
klaſchte in der Tiefe auf. 

Als er hinabſah, ſchäumten die Waſſer wie zuvor 


4,554 
1,321 
7,193 


Frontgebäude . 
Offizinen 
Unbewohnte Gebäude 
Gewöhnliche Wohnungen 77,513 
Oeffentliche Lokale 2,058 
In Betreff der Zahl der am 9. Februar anweſend 
geweſenen Bewohner haben ſich folgende Ziffern heraus⸗ 
geſtellt: 
Männer 
104,440 
75,462 


Frauen Zuſammen 
121,623 226,063 
- 77,514 152,976 
Zugereiſte z 2,951 1,983 4,934 
Zuſammen 182,853 201,120 383,973 
Zahl der damals nicht anweſend Geweſenen: 
Männer Frauen Zuſammen 
1,504 802 2,106 
Unbeſtändige 736 368 1,104 
Zuſammen 2,040 1,170 3,210 
Zahl aller Bewohner: 
Männer 184,893 
Frauen 202,290 
Geſammtſumme 387,183 
Dazu kommt noch das Militär, welches auf 19,078 
Mann angegeben wird. 


Beſtändige Bewohner 
Unbeſtändige⸗ 


Beſtändige Bewohner 


Ausland. 


Deutſchland. 

Die zweite Leſung der Kirchenvorlage in der Kom⸗ 
miſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes mußte auf 
unbeſtimmte Zeit vertagt werden, weil alle Kompromiſſe 
geſcheitert find. Die Chancen des Zuſtandekommens der 
Kirchenvorlage ſind auf ein Minimum geſunken. 

Aus der deutſchen Hauptſtadt wird berichtet: 
„Fürſt Orloff fand in Berlin bei ſeiner Ankunft bereits 
einen Brief Bismarck's und Schriftſtücke aus Petersburg 
vor. Drloff war ungewöhnlich lange beim Kaiſer. Er 
wird die Eindrücke, welche die letzten Vorgänge in den 
dortigen Kreiſen hervorgebracht, dem Czaren darlegen. 
Orloff ſoll aus ſeiner entſchiedenen Mißbilligung des Ver⸗ 
haltens Skobeleff's kein Hehl gemacht haben.“ 


Frankreich. 

Aus der franzöſiſchen Beſitzung Tonquin ſind ſehr 
beunruhigende Meldungen eingetroffen. franzö⸗ 
ſiſchen Garniſonen der Poſten von Hanoi und Hal⸗Thong 
ſollen durch die Angriffe der chineſiſchen Piraten bedroht 
ſein, die beſtändig die Nordgrenze von Tonquin über⸗ 
ſchreiten und alle Arten von Räubereien an den Ufern 
des Rothen Fluſſes ausüben. Zwei Kompagnien Marine⸗ 
Infanterie haben Befehl erhalten, ſich zur Abfahrt bereit 
zu halten. Der Gouverneur von Tonquin, Le Myre 
de Villers, hat um Inſtruktionen an die Regierung tele⸗ 
graphirt. Die franzöſiſchen Journale dringen darauf, 
daß energiſche Maßregeln gegen die Seeräuber ergriffen 
werden, wenn man die Kolonie nicht immer wieder er⸗ 
neuerten Angriffen ausgeſetzt laſſen will. Die Erwerbuag 
von Tongquin erfolgte hauptſächlich zu dem Zwecke, um 
die Ruhe der franzöſiſchen Kolonie von Cochinching zu 
ſichern und die an der Mündung des Rothen Fluſſes 
etablirten Handelshäuser zu ſchützen. 


Die 


Man erinnert ſich, daß voriges Jahr gelegentlich 
des Einzuges des Militär⸗Kommandanten in Marſeille 
ernſte, von traurigen Folgen begleitete Ruheſtörungen 
vorgekommen ſind, indem die dort ſehr zahlreichen Italiener 
ſich in ihrem Nationalgefühl dadurch beleidigt erachteten, 
daß man es vermied, beim italieniſchen Konſulatsgebäude 
vorbeizupaſſiren. Dieſer Tage hielt nun der neue Lom⸗ 
mandant des 15. Armeekorps General Février ſeinen 
förmlichen Einzug in Marſeille. 

Diesmal hatte man, um etwaigen unliebſamen Zwiſchen⸗ 
fällen vorzubeugen, Tags zuvor eine Vereinbarung mit 
dem dortigen italieniſchen Konſul Spagnolini getroffen. 
Derſelbe ſollte in Uniform neben der italieniſchen Na⸗ 
tionalfahne am Balkon des Konſulatsgebäudes während 
des Einzuges des Kommandanten erſcheinen. Die fran⸗ 
zö ſiſche Behörde erklärte Herrn Spagnolini dagegen, daß 
der General Fervier durch die Begräßung der italieniſchen 
Fahne beim Vorbeizuge öffentlich die guten Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Italien bekräftigen werde, während 
der italieniſche Konſul ſeinerſeits die franzöſiſche Fahne 
grüßen ſollte. So geſchah es, und der Einzug des fran⸗ 
zöͤſiſchen Kommandanten erfolgte ohne Störung der Ruhe. 

Dem durch Zuverläſſigkeit allerdings nicht ſonderlich 
ausgezeichneten Journal „Clairon“ iſt aus Berlin ge⸗ 
meldet worden, der franzöſiſche Botſchafter, Baron Courcel, 
ſei auf dem jüngſten Feſte des Grafen Stolberg deshalb 
nicht erſchienen, weil Letzterer, wichtige Geſchäfte vor⸗ 
ſchützend, den Baron Courcel nicht empfangen habe, als 
dieſer ihm Tags vorher einen Beſuch habe machen wollen. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

Offiziell wird gemeldet: Laut Meldungen des Gene⸗ 
rals Jovanovies vom 1. und 2. März iſt Sekulich am 
28. Februar Abends, durch das obere Narentathal auf⸗ 
wärts ziehend, in Mjedenik eingetroffen. Derſelbe be⸗ 
richtet, daß nach den in Ulok ihm zugekommenen Nach⸗ 
richten die Inſurgenten bei Mjedenik Widerſtand zu 
leiſten beabſichtigten. Dieſelben hielten jedoch nirgends 
Stand, ſondern flüchteten bei Annäherung der Kolonne. 
Während ein Theil der Inſurgenten auf das rechte 
Narentaufer übergehend ſich gegen Izgoſi wendete, ſollen 
die Banden in Gruppen von 100—200 Mann, auf 
welche geſtern das von Ingovic über Ingovici gegen 
Mjedenik vorgehende 26. Feldjägerbataillon ſtieß, dem 
Kampfe ausweichend, über Javorplanina gegen Studeni⸗ 
Potok geflüchtet fein. 


Amerika. 

Im Repräſentantenhauſe zu Waſhington fand am 
27. Februar eine erhebende Feier zum Andenken an den 
verſtorbenen Präſidenten Garfield ſtatt. Sämmttliche 
Regierungsbureaus waren geſchloſſen und alle Flaggen 
auf Halbmaſt geſtellt. Die Gallerien waren größtentheils 
mit Damen beſetzt, von denen die meiſten in Trauer⸗ 
toilette erſchienen waren. Präſident Arthur, die Mit⸗ 
glieder des Kabinets und des diplomatiſchen Korps, die 
Mitglieder beider Häuſer des Kongreſſes, die Beſehls⸗ 
haber der Armee und Flotte, ſowie vie hohen Würden⸗ 
träger und andere Perſonen von Auszeichnung nahmen 
die Plätze im Parquet des Hauſes ein. Die Feier 
wurde mit einem Choral, geſpielt von der Marinekapelle 
und Gebet eröffnet, worauf der vormalige Staatsſekre⸗ 
tär Blaine eine Rede hielt, welche mit gefliſſentlicher 


Vermeidung aller politiſchen Bemerkungen das Leben 
und den Charakter des Generals Garfield in eloquenter 
und zuweilen ergreifender Weiſe ſchilderte. 


Montenegro. 

Nachrichten aus Cettinje melden Wiener Blättern, 
daß der Fürſt von den Mächten in energiſcher Weiſe 
zur ſtrengen Wahrung der Neutralität aufgefordert wurde. 
Dieſer Druck der Mächte war die Urſache, daß ſich der 
Fürſt nach Cettinje begab. Dort ſoll er ſich mit ſeinem 
Vetter Petrovich, dem Führer der Kriegspartei, ausge⸗ 
ſöhnt haben, und er will jetzt ſeinen perſönlichen Ein⸗ 
fluß geltend machen, um, ſo weit es thunlich iſt, den 
Wünſchen der Mächte zu entſprechen. Am Sonnabend 
fand in Cettinje ein Miniſterrath ſtatt, welcher über die 
Frage der Erhaltung der auf montenegriniſchen Boden 
geflüchteten Familien der Inſurgenten diskutirte. Wie 
verlautet, ſoll das ſüdſlaviſche Komité der montenegri⸗ 
niſchen Regierung bedeutende Summen für dieſen Zweck 
übergeben haben, doch ſoll es nicht ausgeſchloſſen ſein, 
daß Montenegro diesfalls auch an Oeſterreich mit For⸗ 
derungen herantritt. 


eee 
Im Thurme von Ledenice)). 


Trieſt, 5. März 1882. 

Der Geſchützdonner war verſtummt! Ueber die 
wüſten nackten Karſtklippen, die ihre ſcharf abger'ſſenen 
Contouren in dem tiefblauen Abendhimmel ſilhouettirten, 
hatte die Nacht ihren dunklen, mit ſilbernen Sternen 
durchſtickten Mantel gebreitet und kirchhofähnliche Grabes⸗ 
ruhe lagerte über den Felſenkuppen, die eben noch wüſter 
Kampfeslärm durchtoſte. Nur ab und zu ertönte Waffen⸗ 
klirren, der unkenartige Ruf der Schildwachen, der 
dröhnende Schritt der Ronden der Unſeren; nur dann 
und wann, wenn der Maöftral herüberſtrich über jene 
Schlünde und Klüſte, brachte der Abendwind, das Ge⸗ 
murmel der brandenden Wogen übertönend, abgeriſſene 
Klänge, froh wehmüthige Fauchzer, die Grüße aus Ju⸗ 
vavias Gletſchern, die am kniſternden Bivouakfeuer irgend 
ein Salzburger Aelpler ſein Heimweh zu betonen er⸗ 
ſchallen ließ. 

Aber auf der boraumbrauſten Kuppe ſelber, von 
welcher wir allabendlich die Wachtfeuer der Crivoscianer 
niederleuchten ſahen, ſchimmerten nun weithin über Fels 
und Meer die bunten wechſelnden Signale des optiſchen 
Telegraphen, glänzen im fahlen Scheine der über den 
montenegriniſchen Bergen majeſtätiſch emporſteigenden 
Mondesſichel die Bajonette, die über den langgeſtreckten 
Gewehrpyramiden gleißten, während hoch oben über un⸗ 
jeren Häuptern, dort wo der düſtere Wartthurm von 
Ledenice gleich einem Todtenfinger in die Lüfte ragt, das 
ſchwarzgoldene Kaiſerbanner Oeſterreichs, umſpielt von 
Abendduften, niederrauſcht. — Ein heißer Tag war es 
geweſen, der heute zur Ruhe ging, und einen blutigen 
möchte ich ihn nennen, wenn auch nicht mit allzugroßen 
Opfern jene furchtbaren, ſcheinbar unbezwinglichen Poſi⸗ 
tionen erſtritten worden ſind, dieſe gewaltigen Granitba⸗ 
) Dieſe höchft zeitgemäße und ſpannende Skizze erhalten wir 
von einem öſterreichiſchen Offizier und zugleich Kriegskorreſpondenten 
eines hervorragenden Journals, deſſen Intereſſe ſich uns zuge⸗ 
wendet hat. Es freut uns aufrichtig, daß unſer redliches Streben 
auch im Auslande Unterſtützung findet. Die Red. 


über den ſpitzaufragenden Felsgrat und ſchimmerten hell 
aus dunklem Grunde zu ihm empor. 


Als der Morgen in's Thal dämmerte, klopfte der 
Steinbauer⸗Bartl an die Thüre der Kathrein und bat 
die Alte, in ihrer Hütte ein wenig raſten und ſich an 
ihrem eben entzündeten Herdfeuer trocknen und wärmen 
zu dürfen. Der ſtämmige Burſche zitterte vor Kälte und 
Froſt, er mußte überdies auch einen ſchweren Fall gethan 
haben, denn ſeine Jacke war zur Hälfte abgeriſſen, Geſicht 
und Hände zeigten blutrünſtige Riſſe. 

Die Alte fragte nicht, was ihm begegnet ſei und er 
ſprach kein Wort. Als er warm und trocken geworden, 
dankte er kurz und ging wieder. Den vorgeſtellten Früh⸗ 
ftüdsbrei hatte er nicht berührt. Im Grimitzthal ſah 
ihn Keiner wieder. Einmal hieß es, er ſei unter die 
Soldaten gegangen, ein andermal, er ſei in der Stadt 
hingerichtet worden als Räuber und Mörder — denn 
daß er und kein Anderer den Großknecht Andres vom 
Grimitzhof in deſſen Hochzeitsnacht ſo ſchrecklich zugerichtet 
hatte, daß er von der Bäuerin am Morgen für todt 
aufgefunden wurde, darüber obwaltete unter den Leuten 
vom Grimitzthal kein Zweifel, wenn auch der Andres 
ſpäterhin angab, ſeinen nächtlichen Angreifer nicht er⸗ 
kannt zu haben. 

Und wer ſonſt als der wilde Bartl konnte die Cilli 
in die Grimitzklamm geſtürzt haben? 

„Der arme Andres!“ ſagten die Nachbarn im Thale, 
und Alle hatten ihn doppelt lieb um ſeiner ſchweren 
Leiden und ſchmerzlichen Schickſale willen. 

Als aber ein Jahr durch's Thal gezogen war, da 
ſtarb der alte Grimitzbauer und der Andres genas. Ein 
neuer Frühling kam und fand einen neuen Bauer am 
Grimitzhof: den Andres. 


Das war eine luſtige Hochzeit! Der Bader aß 
und trank für zwei und rief dazwiſchen immer wieder 
entzüdt: 

„A wahr's Prachtpaarl — was? 

Die Gäſte ſtimmten natürlich ein. 

In der That — ein Prachtpaar: 
und ſeine Bäuerin. 


Der Andres 


Ich war damals ein halbwüchſer Junge, als Andres 
Grimitzbauer wurde. Mütterchen erzählte mir oft, wie 
brav und ſittſam die Cilli geweſen und wie fie jo plötzlich 
geſtorben ſei. Wenn ich dann meine Ziegen auf die 
Weide trieb, ſo warf ich mich ins hohe Riedgras und 
dachte nach, warum wohl die gute Cilli jo ſchnell ſterben 
gemußt; ſie wird gewiß bei den Englein ſein, dort oben 
im Himmel. Unter ſolchem Sinnen war oft der Tag 
zu ſchnell für mich zur Neige gegangen und wenn ich 
mit meinen meckernden Schützlingen im Vaterhauſe ver⸗ 
ſpätet eintraf, dann — nun dann hatte der ſtrenge 
Vater ſtets eine Gerte in Bereitſchaft und gerbte dem 
jungen Taugenichtſe, der den ſchönen Tag verträumte, 
ein bischen das Fell. Das nächſte Mal aber wieder⸗ 
holte ſich dies doch wieder. 


Nach zwölf Jahren kam ich als fröhlicher Student 
wieder in das Thal. Die Eltern waren ſchon lange 
todt und ich war darauf fortgezogen in die weite Welt 
unter wildfremde Menſchen. Der Erſte, den ich in das 
Heimathsthal zurückgekehrt traf, war der Bader. Wir 
gingen in die Dorſſchenke und dort plauderten wir un⸗ 
ermüdlich von Altem und Neuem. Dann fragte ich ihn, 
was es denn mit jener Cilli für eine Bewandtniß habe, 
von der ich als Kind ſo viel gehört. Der alte Dorf⸗ 
doktor wiſchte ſich mit der Hand über die Augen, ge 


radeſo als wollte er eine trübe Erinnerung verſcheuchen. 
Darauf aber legte er die Hand auf meinen Arm und 
ſagte: „Sie haben ein Recht, es zu wiſſen!“ Und fo 
erzählte er mir die vorſtehende Geſchichte. Oftmals 
unterbrach ein erſticktes Schluchzen ſeine Rede und als 
er geendet, floſſen dem guten Manne die hellen Thränen 
über die runzligen Wangen. „Nein, nein!“ betheuerte 
er, „der Steinbauer⸗Bartl war unſchuldig!“ 

Da trat ein Mann in die Stube, verkommen ſah 
er aus. Die Haare hingen ihm wirr in's durchfurchte, 
bleiche Geſicht; er ſchwankte auf einen Tiſch zu, ließ ſich 
dort nieder und ſtarrte in's Trübe! Ab und zu mur⸗ 
melte er etwas zwiſchen den Lippen und ſtürzte ein Glas 
Branntwein nach dem andern hinunter. Der Bader 
ſtieß mich an und wir gingen in's Freie. Draußen 
ſagte er mit grollender Stimme: „Der Grimitzbauer! 
Die Frau iſt geſtorben, jetzt bettelt er und vertrinkt die 
Almoſen.“ 

Alſo das war der ſchöne — Andres! Tags darauf 
zog man ſeinen Leichnam aus dem Grimitzbach! 


Uerſchiedenes. 


en.» 


— Eine Anekdote vom Fürſten Bismarck. Der 
Reichskanzler durchſchritt eines Tages in Begleitung 
einiger Herren den zoologiſchen Garten. Vor dem Rhi⸗ 
noceroshauſe blieb er lange wie in andächtigem Sinnen 
ſtehen. „Was finden Sie hier Beſonderes, Durch⸗ 
laucht?“ fragte ihn einer der Herren. „Ich beneide 
dieſen Burſchen um ſeine Haut“, antwortete der Fürſt, 
raſch aufblickend. 


ftionen, dieſe ſturmfreien Vorwerke jener von der Natur 
jelbft angelegten Feſtung des Crivoscianer Landes. 

Es iſt Nacht; in klaren, ſilberhellen Tönen durch⸗ 
klingt das Kloſterglöcklein der Inſelveſte von St. Giorgio, 
über die blauen Wogen in vibrirenden Tönen herüber⸗ 
ſchallend, das feierliche Todesſchweigen, das nur ab und 
zu durch das geiſterhafte Stöhnen und Wimmern des in 
einer Felſenkluft gefangenen Windes und durch das 
Gurgeln der anſteigenden Fluth unterbrochen wird, als 
wir uns auf den Weg machen, um hinanzuſteigen zu 
den Höhen, um mit dem erſten Gruße des leuchtenden 
Tagesgeſtirnes von der Warte des Venetianer Thurmes 
hinabblicken zu können in das wilde noch unbezwungene 
Felſenland der Crivoscie. 

Die Nacht iſt kalt, bitterkalt, und von den mit 
ewigem Schnee und Gletſchereis umpanzerten Gipfel des 
Orieen ſtreicht geradezu ſibiriſches, Blut und Glieder 
erfiarvendes Lüftchen nieder, daß wir uns kältedurch⸗ 
ſchauert und fröſtelnd in unſere Pelze und Mäntel hüllen 
und durch Spornesſtacheln unſere armen Mulis zu 
ſchärferem Tempo antreiben. Die Sterne flimmern aus 
dem wolkenloſen Azur und der Mond gießt ſein ſilbernes 
Licht auf uns nieder und ſeine bläulichen Strahlen 
zaubern ſeltſam geformte Kringeln und Schatten auf der 
ſchmalen öden Straße, auf deren Felſengrunde die Hufe 
unſerer Maulthiere klappern. Eine kurze Weile führt 
uns ber Weg hart an der Küſte, an deren Karſtpfeilern 
die Fluth vorüberzieht träg und ſtumm wie acherontiſches 
Gewäſſer, in pechſchwarzer, nur ab und zu von phos⸗ 
phoriſchem Leuchten aufgehellter Finſterniß. Vorüber an 
den weißen, wie flüſſiges Selber leuchtenden Fenſtern von 
Riſano, deſſen Weichbild in weiten, kühn geſchwungenen 
Curven die Straße umkreiſt, führt uns der Weg land⸗ 
einwärts. 

Bald ſind die letzten Häuſer hinter uns und durch 
ödes, braunes, verwittertes, in der Nachtluft unheimlich 
rauſchendes Eichengeſtrüpp führt uns die Straße. Wie 
doch das Mondlicht ſo geiſterhaft leuchtet, wie es das 
Ferne nah, das Nahe fern macht, wie unter dem Ein⸗ 
fluſſe der bleichen Tammerungsſtrahlen die Bäume, die 
Geſträuche und die Felſen ſeliſame, abenteuerliche, ge⸗ 
ſpenſterhafte Geſtalten annehmen. Jene Zirbelkiefer dort 
am Wege, die ihre verkrüpelten Arme uns entgegenſtreckt, 
ſieht ſie nicht aus, wie irgend ein im Graben lauernder 
Wegelagerer? und wie jener vom Blitze geknickter Wach: 
holderbuſch, gleicht der nicht in dem eigenthümlichen 
Zwielichte einem wilden Räubergeſellen, deſſen Gewehr 
im Anſchlage gegen uns gerichtet iſt? und dort gar, auf 
der ſchroſſen Felſenzinke, zur linken Hand die beiden pal⸗ 
menartig in die Luft ſchießenden Cypreſſen, jene letzten 
Vorpoſten, die der Süden hineingeſandt in jene Felſen⸗ 
wüßte, würde man ſie nicht für feindliche Vedetten halten, 
die dieſen Pfad bewachen? Kurz, alle ubrigen Gegenſtände, 
die wir erblicken, jene Felſenzinken und Schroffen, jene 
llaffenden Schlünde und Karſtblöcke, wie fie alle belebt 
die aufgeregte Phantaſie mit wilden, grauenhaften 
Schreckengeſtalten erregen. Immer ſteiler, felfiger geht's 
bergauf, immer ſpärlicher der grüne Moosteppich, den 
die Natur um dieſe nackten Felſenriffe geworfen, und 
ſchroffer ſteigt er, in Serpentinen ſich ſchlängelnd, die 
himmelanſtrebenden Höhen hinan. Er verengt ſich von 
Minute zu Minute, die Straße wird zum Saumpfade, 
auf welchem leuchend und vorſichtig taſtend unſere wak⸗ 
leren Thiere ſich ihren Weg ſuchen. Ein Blick zurück, 
da drunten in ſchwindelnder Tiefe ſchon liegt Riſano, 
wie verglimmender Schimmer ſenden uns die Blinkſeuer 
Peraſtos ihre leuchtenden Grüße, während, durch einen 
bergtiefen, von finſteren Föhren beſäumten Abgrund ge⸗ 
trennt, zu unſerer Rechten Ledenice erscheint, das amphi⸗ 
theatraliſch ſich emporhebt, deſſen Häuschen eins dem an⸗ 
deren über die Schultern guckend die ſteilen Hänge zu 
erklettern ſuchen, bis eine faſt ſenkrecht hinanſtrebende, 
wie mit Lothblei ausgehauene Felſenwand ihrem Vor⸗ 
deingen Halt gebietet. Wie aus der Vogelperſpektive 
ſehen wir von unſerem erhabenen; Standpunkte nieder 
auf das früher in idylliſcher Friedensruhe im Felſen⸗ 
ſchoß gebettete Städtchen, deſſen ſchmucke weiße Häuschen, 
deſſen rothe Ziegeldächer von Mondesglanz umfloſſen zu 
uns emporleuchten. Wer ſollte es vermeinen, daß dieſe 
ruhigen grabesſtillen Gaſſen wenige Stunden zuvor 
wilder düſterer Kampf durchtoſte, ein Kampf mit aller 
Erbitterung, allem Ingrimme durchſetzt, den eingefleiſchter 
Racen⸗ und Religionshaß zeitigt? Feurige Funken, Leucht⸗ 
käferchen vergleichbar, wie ſie in lauen Lenzesnächten 
von den ſonnendurchglühten Küſten im raſchen Fluge zur 
Felſenhöhle ſchwirren, durchziehen in ſeltſamen Zickzack⸗ 
linien die krummen holperigen, der Bodenbeſchaffenheit 
ſich anpaſſenden Dorfgaſſen. Strengen wir unſere Seh⸗ 
nerven, wenn wir die Blicke forſchend in die Tiefe ſenken, 
ein wenig mehr an, ſo gewahren wir den Glanz von 
Waffen. Patrouillen ſind's, die bei dem blutrothen 
Scheine von Kienfackeln ſich daher bewegen und überall 
mit ſcharfem Auge die Nacht durchſpähend nach verbor⸗ 
genen Feinden Auslug halten. 

Patrouille vorbei! tönte aus rauher Soldatenkehle 
ein Ruf, wie aus den Wolken kommend, von der alten 
Venetianerveſte nieder, und die dumpfen Rufe reißen uns 
aus unſeren Betrachtungen und lenken unſere Auſmerk⸗ 
ſamkeit näher liegenden Dingen zu. Es iſt die höchſte 
Zeit. Bald wäre ich mit ſammt meinem Maulthiere, 


das gleichzeitig auf eigenes Konto Gott weiß welche Be⸗ 
trachtungen anſtellte, uͤber einen mächtigen Block in der 
Mitte des ſchmalen Pfades geſtürzt. Ich kenne dich, 
tückiſcher Patron, der du mit deinen ungeſchlachten 
Felſenleib ſo harmlos und gemächlich auf der Straße 
liegeſt, als hätteſt du dein Lebtag kein anderes 
Plätzchen inne gehabt. Ei! ſtelle dich nur nicht ſo un⸗ 
ſchuldig, habe ich doch ſelbſt mit meinen eigenen Augen 
geſehen, wie du dort von der Spitze jener Felſennadel 
niederkollerteſt, erſt langſam rollend, dann raſchen, immer 
raſcheren Tempos niedereilteſt und ſchließlich einen ganzen 
Katarakt von Blöcken, ſörmlich ganze Felſenpartien mit⸗ 
reißend, Schluchten und Klüfte in widen Sprüngen über⸗ 
ſetzteſt, bis endlich das dichte Eichengeſtrüpp zur Linken 
dich in deinem Raſen hemmte und du ſchließlich als 
träger Klotz auf dem Pfade liegen bliebſt, um arme, 
harmloſe und zerſtreute Wanderer zum Falle zu bringen. 
Wie ein mächtiges, geborſtenes Projektil in wüſtem 
Streuungskegel die Sprengpartikel ausgebreitet, ſo war 
auch um den mächtigen, von Feiudeshand niedergeſchleu⸗ 
derten Felſenblock ein förmlicher Streuungskegel abge⸗ 
ſprengter Felſenſplitter gelagert. Es war kein geringes 
Stüd Arbeit, bis wir dies Paſſagehinderniß überwunden 
und nun Serpentine nach Serpentine abtragend immer 
höher hinan in die von eiskühlen Lüften durchſtrichenen 
Regionen kamen. Immer höher im ewigen Zickzack, 
ſtets im Bann deſſelben Geſichtskreiſes geht unſer Ritt. 
Es iſt keine anmuthende Promenade, auf der wir uns 
befinden, und das Gefühl unbedingter Sicherheit über⸗ 
kommt einem gerade nicht und ich will nicht leugnen, 
daß ich mehr als einmal jäh zuſammengezuckt war und 
feſter den Revolver in der Fauſt krampfhaft hatte, 


(Schluß folgt.) 


Lotalherichte. 


— Wir haben geſtern unſeren Gefühlen in Bezug 
auf die Friedhoffrage freien Lauf gelaſſen, heute müſſen 
wir abermals ein ähnliches Thema berühren — es betrifft 
das hieſige Krankenhaus. Daſſelbe iſt nicht nur für 
Kranke aus der Stadt, ſondern aus dem ganzen Kreiſe 
von Lodz beſtimmt. Nun denke man ſich eine von mehr 
als 130,000 Menſchen bewohnte Stadt und ſtelle ein 
Verhältniß zum Krankenhauſe her. Wie ungünſtig fällt 
dieſes Verhältniß aus. Sowie wir geſtern an die guten 
Saiten des Menſchenherzens rührten, ſowie wir den 
verwahrloſten Zuſtand des Friedhofes darſtellten, ebenſo 
ſind wir heute genöthigt, ein Aehnliches zu thun. Oft, 
ſehr oft, ſteht in dieſen Spalten zu leſen von Klagen 
und Bitten, Ermahnungen und Predigten und meiſten⸗ 
theils drehen ſich alle um einen Punkt, um die — 
Sanitätsfrage. Bezüglich des Klimas haben wir uns 
in der That nicht zu beklagen; daß aber die Luft in der 
Stadt, abgeſehen von dem Rauche, welcher den Schorn⸗ 
ſteinen entquillt, mit den verſchiedenſten Gerüchen und 
Miasmen geſchwängert wird, das iſt eine natürliche 
Folge des Schmußes, der ſich allenthalben anhäuft. 
Kann es dann noch wundern, wenn die Mortalität eine 
jo große it? Es iſt dabei gar nicht denkbar, daß dae 
beſtehende Hoſpital für die vielen Kranken ausreicht. 
Man könnte doch ein neues Krankenhaus für Bewohner 
der Stadt errichten und das jetzige ganz den Kranken 
aus dem Kreiſe überlaſſen. Die Koſten würden ſich 
ſchließlich aus freiwilligen Beiträgen der Bürger, die 
nie, ſobald ein wohlthatiger Zweck zu fördern war, zu: 
rücgejtanden haben, und dann aus den Zahlungen, die 
von Kranken geleiſtet werden müßten, ergeben. Das iſt 
alſo wieder ein wunder Fleck in der Verwaltung der 
Stadt, der ſchleunigſt geheilt werden ſollte. 


— Wie man uns mittheilt, ereignete ſich geſtern 
Abends in einer Familie ein Unfall, der nur durch die 
Geiſtesgegenwart des Vaters ohne ſchwere Folgen ge⸗ 
blieben iſt. Als nämlich die Hausfrau eine Petroleum⸗ 
lampe ausblaſen wollte, explodirte dieſelbe mit einem 
ſtarken Knall und die Kleider der Frau fingen Feuer, 
doch wurde dies durch den anweſenden Gatten ſchnell 
gelöſcht, ſo daß die Frau mit einigen kleinen Brand⸗ 
blaſen an der Hand davonkam. Um nun den ſchreck— 
lichen Unglücksfällen, die durch das Ausblaſen der Petro⸗ 
leumlampen ſchon entſtanden ſind, vorzubeugen, geben 
wir folgende Winte: „Wenn es richtig iſt, daß von 
100 Perſonen 99 die Lampe von oben ausblaſen, ſo 
iſt es ebenſo richtig, daß dieſe 99 der gleichen Gefahr 
ausgeſetzt ſind, die dem Hundertſten wirklich paſſirt, 
nämlich ſich mit Petroleum zu verbrennen. Denn, wenn 
der Oelbehälter weit hinunter leer iſt, ift zu riskiren, 


daß der leere Raum in Folge der Wärme mit Gas, 


ganz gleich dem Leuchtgas gefüllt iſt; trifft es nun 
daß der Docht im Brenner etwas zu ſchmal und die 
Röhre nicht ganz ausgefüllt iſt, jo bläft man die Flamme 
in den offenen Naum hinunter, das Gas fängt Feuer, 
zerſprengt den Oelbehälter, das übrige heiße Oel ent⸗ 
zündet ſich über Kleider, Möbel und Zimmerböden und 
das Unglück iſt fertig. Will man daher eine Petroleum⸗ 
lampe ohne Gefahr auslöſchen, ſo dreht man den Docht 
auf die Höhe des Brenners herunter, aber nicht weiter, 
da es ſonſt möglich iſt, daß die Flamme in den Oel⸗ 


behälter kommt und wieder eine Exploſion verurſacht, 
dann bläſt man ſie von unten durch die Zuglöcher aus. 

— Vorgeſtern um 8 Uhr abends galt es wieder 
einmal gegen das verheerende Element zu kämpfen. 
Als die Feuerwehr auf dem Brandplatze eintraf, ſtand 
bereits die Spinnerei der Gebrüder Schroetter im Hauſe 
Schroetter an der Petrokowerſtraße in hellen Flammen. 
Die eintreffenden. Spritzen wurden unmittelbar am 
brennenden Gebäude als auch auf den Höfen 
der benachbarten und von der Gefahr ſehr bedrohten 
Gebäuden aufgeſtellt, wo glücklicherweiſe genügend Waſſer 
in den ordentlich erhaltenen Brunnen vorhanden war. 
Dieſem Umſtande allein iſt es zu verdanken, daß die 
anſtoßenden Gebäude, worin ſich die Niederlage der 
Apothekerwaaren des Herrn Lipinski, meiſt alſo erplobir: 
bare Stoffe befinden und das von der anderen Seite 
angrenzende Hofgebäude des Herrn Keſtenberg, wo die 
Reſtauration des Herrn Ryszak iſt, gerettet werden 
konnten. Die Gefahr für die benachbarten auch ent⸗ 
fernter gelegenen Gebäude war unſtreitig groß und wären 
bei einem ſo oft vorkommenden Waſſermangel die Folgen 
der Nachläſſigkeit nicht zu berechnen. Die Brunnen in 
der ganzen Umgegend lieferten reilich Waſſer, wodurch 
der Feuerwehr ein ununterbrochenes Wirken ermöglicht 
und ſomit ein großes Unglück verhindert wurde. Das 
Feuer entſtand in der Spinnerei u. z. bei der Krempel 
kurz vor der Arbeitseinſtellung alſo in Anweſenheit der 
Arbeiter, die im erſten Augenblick gleich zu löſchen ver⸗ 
ſuchten. Die Anſtrengungen waren aber vergeblich, denn 
die Flammen griffen blitzſchnell um ſich. Wäre ein Er: 
tinfteur gleich im erſten Augenblicke bei der Hand ge⸗ 
weſen, ſo war auch ein Beherrſchen des Elements, welches 
namentlich in den Spinnereien ſich äußerſt raſch ver⸗ 
breitet, eher möglich. Glücklicherweiſe ſind außer einigen 
leichteren Verletzungen, die ſich Feuerwehrleute zuzogen, 
keine Unfälle vorgekommen. Ein ſeltenes Glück hatte 
ein Feuerwehrmann, welcher aus einer bedeutenden 
Höhe herabſtürzte. Man glaubte anfänglich, daß er, da 
ihm der Athem ausgegangen war, ſchwer verletzt ſei. 
Doch ſtellte es ſich heraus, daß die Befürchtungen un⸗ 
begründet waren. 

Der wackeren Feuerwehr für die in der Stunde 
der Gefahr uns gebrachte Hilfe ſprechen wir hiermit 
unſeren wärmſten Dank aus. 

Viele Bewohner der bedroht geweſenen Gegend. 


Seit lange iſt unſere Stadt nicht von einem jo 
gefahrvollen Brande heimgeſucht worden, wie vorgeſtern 
Abend. Wir haben bei dieſer Gelegenheit abermals die 
Ueberzeugung gewonnen, daß, wo die Brunnen in Ord⸗ 
nung ſind, nach Eintreffen der Feuerwehr auch die Ge⸗ 
fahr bald beſeitigt wird. Mögen doch alle die⸗ 
jenigen Hausbeſitzer, die in dieſer Hinſicht ſeit Jahren 
ihre Nachläſſigkeit an den Tag legen, doch endlich zur 
Einſicht kommen, daß, wo kein Waſſer iſt, das Feuer 
nicht gelöſcht werden kann und ſolche Reſultate, wie wir 
fie vorgeſtern geſehen, nur bei Waſſervorrath zu er: 
zielen ſind. R. R. 

Für die nach dem Brande am vergangenen Diens⸗ 
tag unſeren Mannſchaften erwieſene Aufmerkſamkeit 
ſagen wir hiermit Herrn Majer Keſtenberg unſeren ver⸗ 
bindlichſten Dank. 

Die Zugführer d. L. fr. Feuerwehr. 


Telegrnume. 


Petersburg, 8. März. „Now. Wr.“ meint, daß 
die Erhebung des Fürſten Milan zum Könige keine 
weitere politiſche Bedeutung habe. 

Serajewo, 8. März. In Bilek wurde eine neue 
Verſchwörung entdeckt. In der. Wohnung eines dortigen 
Geiſtlichen wurden Waffen, Patronen und Kiſten mit 
Dynamit außer vielen kompromittirenden Papieren vor⸗ 
gefunden. 

Riſano, 8. März. 2000 Inſurgenten ſind über 
die montenegriniſche Grenze geflohen. 

Cettinje, 8. März. In der Politik von Monte⸗ 
negro wird eine für Oeſterreich günftige Wendung bemerkt. 

Paris, 8. März. Die Kaiſerin von Oeſterreich iſt 
geſtern hier eingetroffen. 

Belgrad, 8. März. Das ſerbiſche Königreich iſt 
bereits von Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland aner⸗ 
kannt worden. 

Belgrad, 8. März. Fürſt Milan betont in einer 
an das Volk erlaſſenen Proklamation, daß er nur auf 
Wunſch des Volkes die Königskrone angenommen habe. 


Coursbericht. 
Berlin, den 8. März 1882. 
100 Rubel — 204 M. 80 
Ultimo — 204 M. 25 
Warſchau, den 8. März 1882. 
Denn LE in: 
London, een ee e 
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Silberne Medaille, Ausſtellung zu Breslau. 


Albert Rachner, 


Bildhauer und Modelleur 


empfiehlt ſein am hieſigen Platze ſeit zwei Jahren beſtehendes 


Stuck⸗Geſchäft 


billigſten Preiſen. Außerdem iſt Gyps (beſtes Material) abzulaſſen. 


. 8 Nr. 285. 


g Karol Riedel N 
‘ (dawniej Steinkeller) 


D ERW WARSZAWIE . 9 ulica Trebacka . 9 f 


ö poleca osobom przyjezdzajgeym z miasta Lodzi i okoliey do Warszawy swoja "ag 4 


; RESTAURAGJE : 


4 Swieze i gorace potrawy kazdego ezasu. H 
Ceny umiarkowane. Predka usluga. t 
ZUFYUFUFUEYUEUEUFUEMEMEHEMEMENZUEHZUN 


Geſucht wird ein 


Portier 


mit guten Zeugniſſen. 
Näheres Exp. d. Bl. 3—1 


Da in Folge des Brandes, der von mir 
angekündigte muſikaliſche Abend nicht ſtatt⸗ 


finden konnte und es mir augenblicklich mein Amt nicht 
geſtattet, längere Zeit hier zu verweilen, ſo empfehle ich 
mich hiermit meinen hochverehrten Gönnern für ſpätere 


Zeit. 


Dampfmaſchinen, 
Dampfkeſſel neueſter und 
bewährteſter Syſteme. Wal er- 
räder, Turbinen in Eiſen⸗ 
conſtruktion, Wind⸗„ Gas: und 

Dieißluftmotoren. Werkzeug⸗ 

maſchinen und Werkzeuge 

für Maſchinen⸗Fabriken, Schloſſer 
etc, Div. Maſchinen für Appretu⸗ 
ren, Spinnereien, Färbereien. 

Walzenſtühle 
praktiſchſter und bewährteſter Con⸗ 

ſtruktion ſowie die neueſten Hülfs⸗ 

Maſchinen und Geräthe für Dampf:, 

Waſſer⸗ und Windmühlen liefert 


S. Notowitsch, 


Holz, 
Cantor und Muſiklehrer. 


Friedrich Zipser 
Civil-Ingenieur, Lodz 


5 x 2 Petrokower⸗Straße, Nr. 777, 
Konſtantiner⸗Straße Nr. 316, (1) Haus S. Roſenblatt. 
empfiehlt ſich zur Anfertigung von Conſtructionszeichnungen e 
und Plänen von einzelnen Maſchinen und P. P. 


ganzen Fabrikanlagen, techniſcher Gutachten, 
ferner zur Lieferung von Maſchinen ſämmtlicher In⸗ 
duſtriezweige. 10—1 


Muſik⸗ i uterricht. 


Ich habe mich hier niedergeloſſen und empfehle mich 
zur Ertheilung von Unterricht zu Violine, Cello, 
Flöte, Piſton, auch Klavier. 

Gefällige Aufträge wollen bei Herren Buchhändler 
S. Zienkowski & Co. an meine Aoreſſe niedergelegt 
werden. (11) 


Julius Türk, Concertmeiſter. 
Feuer⸗ und diebesſichere 


N 27 N! 
Kaſſen Schränke 
neueſter Conſtruktion, gefällige Fagon empfing und 
emfiehlt 20—7 


zu ſoliden Preiſen 


Ich beehre mich hiermit in Kenntn iß zu bringen, 
daß ich meinen Sohn Jacob als Theilnehmer in mein 
Geſchäft aufgenommen habe und wird daſſelbe unter 

der Firma 


H. KESTENBERG&S’" 


weiter geführt werden. 
Lodz, den 1. März 1882. 


M. Kestenberg. 


Jeden Sonntag und Montag 


ELARKT_ 


Rokiziner⸗Straße 1257 


3—1 


bei 


Heinrich Schoettler. 


Deutsches Theater im „Paradies“ 


Unter Direktion des Herrn C. von Frankenberg, Direttor der Stadttheater 
f zu Stralſund und Stolp. 


Sonntag den 12. März 1882 


E rüffnungs-Vorſtellung. ? 


a Nähere die Zettel. 
Unſer Unternehmen dem hochgeehrten Publikum beſtens empfehlend zeichnen 
- hochachtungsvoll 
C. von Frankenberg, X. H. Dressler. 


N. B. Dutzend⸗Billets zu ermäßigten Preiſen einen Monat gültig ſind von heute ab 5 zu haben. 


eAakropr u Ianare a Jeonoab ab 3onepr. 


Josno.enollensypom. 


in allen dieſes Fach betreffenden Bauarbeiten, in anerkannt guter und geſchmackvoller Ausführung und zeitgemäß 


Pouan Herponnab Aanesenuyz, Joganuenin 
Horapiyer 
CHMB AOBOAUTE 10 CRLALHIA HHTEPECCOBAHHEIXT Anus 
Aro CPOKOMB AA cocrangenin HHBEHTAPHOH OMHCH 
HMYIuecTBy ocranmenyen nocaß Kıemeurin Peü- 
xe1bT%, nasuayııte 6 (18) Mapra 1882 rona #6 10-7 
yacoBb yrpa BB KBapTupb nokoinnka BB TOpork 
‚loısu na ıyroi yanıs b Ao N. 796b. 
Künſtlicher Jahnerſatz auf Aluminium, 
Gold, Kautſchuk und Celluloid. Füllen ſchadhafter 
Zähne mit Gold, Amalgam ꝛc. Schmerzloſe Operatio⸗ 
nen durch Lachgas. 15 
II. R. Mehl, 
deutſcher und ruſſiſcher approb. praktiſcher Zahn⸗Arzt, 
Petrikauer Straße Nr. 254, Haus S. Roſen. 


2 Dampſmaſchinen & 20 Pferdefraft 
1 Dampfkeſſel 40 Pferdekraft 
und 32 mech. Webſtühle, 


ſind billig zu verkaufen, bei 


Thern & Wahlmann, 


6—3 — — Straße Nr. 563. 
16. März l. J., 8 Uhr Abends 
Im TEXEL’ schen Theater 


CONCERT 


. öſterreichichen Damenguartetts. 


Frl. Fanny Tschampa, 1. Sopran, 
Frl. Marie Tschampa, 2. Sopran, 
Frl. Eweline Sorger, I. Alt, 
Frl. Amalie Tschampa, 2. Alt. 


Programm: 
1. Das einſame Nöslein Hermes. 
2. Engliſches Madrigal 1596 Th. Morley. 
3. Inſtrumentalvortrag. 
4. Soldatenbraut Schumann. 
5. Ruhethal Mendelsſohn. 
6. Inſtrumentalvortrag. 
7. Nun iſt der Tag geſchieden Potpeſchnigg. 
Motiv aus Lohengrin. 

8. Czardas } ; i Brahms. 

Aus den ungar. Tänzen. 
9. Inſtrumentalvortrag. 
10. Nachtgeſang Kreutzer. 
11. Brautfahrt Kjerulf. 


Preiſe der Plätze: Logen à 15, 10 u. 8 Rbl. — Sperr⸗ 


ſitz der erſten 6 Reihen à 2 Rbl.— 
10 folgenden Reihen à 1 Rbl. — 
letzten Reihen à 65 Kop. 
Stehplatz 50 Kop. 

Billets ſind uur in der Buchhandlung Richter zu haben. 


Restaurant Beck 
Heute Abend 


Vorſtellung 


Glaskünſtlers Georg Knabener 


in ſeinen noch nie übertroffenen fan der 


Glasſpinnerei und Glasbläſerei. 
a halb 8 Uhr. 


Ecke Nawrot⸗ und Kl Straße 970 
r Heute Donnerſtag, den 9. März 1882. 


515 Vorltige 


Tyroler⸗ Süuger⸗Geſellſchaft 
unter Direction der Frau Directr. Reyer unter 
Mitwirkung mehrerer Spezialiäten. 

Um zahlreichen Beſuch bittet 


A. Schneider. 
Sonnabend, den 11 d. M.: Vorſtellung. 


Sountag, den 12. März 1882 
im Vogel'ſchen Saale 
Muſikaliſche 


Abendunterhaltung 


ausgeführt von der Kapelle des 37. Inf. Regiments 
unter der Leitung des Kapellmeiſters 


Hrn. Dittrich, 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


